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Ein Juwel, so prächtig, dass es eine Königin verführen könnte.
Ein Skandal, so gewaltig, dass er ein Königreich stürzen wird.


Frankreich, am Vorabend der Revolution. Die Juweliere Boehmer und
Bassauger erschaffen die prächtigste Diamantkette der Geschichte –
ein Meisterwerk aus Feuer und Licht, geschaffen für eine Königin.
Doch Marie Antoinette, zerrissen zwischen der schillernden
Versuchung
und dem Elend ihres Volkes, lehnt den Kauf entschieden ab.


Im Schatten des Hofes wittert die ehrgeizige Gräfin de
Lamotte-Valois ihre Chance. Sie spinnt ein Netz aus Lügen,
gefälschten Briefen und verbotenen Treffen, um den in Ungnade
gefallenen Kardinal de Rohan zu ködern. Überzeugt davon, der
heimliche Wunsch seiner angebeteten Königin zu sein, lässt sich der
Kardinal auf ein Spiel ein, dessen Regeln er nicht kennt und dessen
Einsatz er nicht erahnt.


"Die Kaiserin der Herzen" ist ein opulenter historischer
Roman über die berühmteste Affäre des 18. Jahrhunderts. Eine
Geschichte über verblendete Liebe, eiskalten Verrat und eine
Intrige, die den glanzvollen Hof von Versailles erschütterte und
den
Weg für die Guillotine ebnete.
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Der Name Marie Antoinette
beschwört Bilder von opulentem Luxus, von Puder und Seide, und von
dem tragischen Fall einer Monarchie herauf, die im Feuer der
Revolution unterging. In den unzähligen Geschichten, die sich um
sie ranken, gibt es kaum eine, die so fesselnd, so skandalös und so
verhängnisvoll war wie die Affäre um die Diamantenhalskette – ein
historisches Drama, das in E. L. Moresbys Roman 
Die Kaiserin der Herzen mit großer Leidenschaft und
psychologischer Tiefe zum Leben erweckt wird.

Sie halten nicht nur einen Roman in den Händen, sondern ein
literarisches Zeugnis einer vergangenen Epoche des Erzählens.
Geschrieben im Stil der großen historischen Romane des späten 19.
und frühen 20. Jahrhunderts, entfaltet sich die Geschichte mit
einer allwissenden Erzählstimme, die keine Scheu vor dramatischer
Zuspitzung und tiefen Einblicken in die Seelen ihrer Protagonisten
hat. Moresby führt uns mit meisterhafter Hand durch die
prunkvollen, aber tückischen Korridore von Versailles und Paris und
zeigt, wie persönliche Schwächen – Eitelkeit, verblendete Liebe,
unstillbarer Ehrgeiz – zu einer politischen Katastrophe von
welthistorischem Ausmaß werden können. Die Halskette ist hier weit
mehr als ein Schmuckstück; sie ist der Katalysator, der ein bereits
brüchiges System zum Einsturz bringt.

Für den modernen Leser ist dieses Buch jedoch eine doppelte
Zeitreise. Wir reisen nicht nur ins Frankreich des 18.
Jahrhunderts, sondern auch in die Zeit, in der dieser Roman selbst
entstand. Das bringt eine besondere Verantwortung mit sich, denn
wir müssen das Werk auch als Produkt 
seiner Zeit lesen. Unübersehbar ist dabei die
problematische, nach heutigem Verständnis antisemitische
Darstellung des jüdischen Juweliers Boehmer. Seine "hebräische
Abstammung" wird wiederholt betont und mit Stereotypen des
"ängstlich-nervösen" und geldgetriebenen Charakters verknüpft.

Dies ist nicht zu entschuldigen, aber es muss kontextualisiert
werden. Der Roman spiegelt den oft unreflektierten
Alltagsantisemitismus wider, der in der europäischen Literatur
jener Epoche leider weit verbreitet war. Die Darstellung ist dabei
nicht gänzlich eindimensional – Boehmer wird auch als Künstler mit
Stolz auf sein Werk und als tragische Figur gezeigt –, doch die
Verwendung schädlicher Klischees ist unverkennbar. Das Lesen dieses
Romans gibt uns heute die Chance, nicht nur eine spannende
Geschichte zu erleben, sondern auch kritisch zu reflektieren, wie
sich gesellschaftliche Normen und unser Bewusstsein für die Macht
der Sprache verändert haben.

Und gerade hierin liegt die verblüffende Modernität von 
Die Kaiserin der Herzen. Die Geschichte handelt von "Fake
News" in Form von gefälschten Briefen, von der Macht der
öffentlichen Meinung, die durch Gerüchte und Schmähschriften (die
Pamphlete von damals sind die Social-Media-Stürme von heute)
vergiftet wird. Sie erzählt von der unüberbrückbaren Kluft zwischen
einer privilegierten Elite und einem leidenden Volk und davon, wie
schnell der Ruf einer öffentlichen Person – insbesondere einer Frau
– zerstört werden kann.

Treten Sie also ein in die glitzernde, verräterische Welt von
Versailles. Erleben Sie eine der größten Intrigen der Geschichte,
aber tun Sie es mit dem wachen und kritischen Blick des 21.
Jahrhunderts. Sie werden feststellen, dass die menschlichen Dramen
um Liebe, Macht und Täuschung so zeitlos sind wie die Diamanten,
die im Zentrum dieser unvergesslichen Geschichte funkeln.
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Wer nach der Autorin E. L. Moresby sucht, wird schnell feststellen,
dass dieser Name ein faszinierendes Pseudonym ist. Die wahre Person
hinter den opulenten historischen Romanen war Lily Adams Beck
(geboren als Elizabeth Louisa Moresby, 1862–1931), eine britische
Schriftstellerin, die zu ihrer Zeit eine Bestsellerautorin war und
unter verschiedenen Namen publizierte.


Neben E. L. Moresby (eine direkte Anlehnung an ihren Geburtsnamen)
war sie vor allem unter dem Pseudonym E. Barrington bekannt. Unter
diesen Namen verfasste sie eine Reihe äußerst populärer
historischer Romane, die sich durch einen ganz besonderen Stil
auszeichneten.


Eine Meisterin der romantischen Geschichtsschreibung


Lily Adams Beck war eine Schlüsselfigur in einem Genre, das man als
"romantisierte Biografie" bezeichnen könnte. Anstatt
trockene Fakten zu präsentieren, atmete sie historischen Figuren
neues Leben ein, indem sie tief in deren (imaginierte) Gefühlswelt
eintauchte. Ihr Werk konzentrierte sich auf die Leidenschaften, die
verborgenen Sehnsüchte und die dramatischen Konflikte berühmter
Persönlichkeiten.


Die Kaiserin der Herzen ist ein perfektes Beispiel für ihren
Stil:


  
	

        Psychologischer Fokus: Sie interessiert sich weniger für
die
        exakten politischen Manöver als für die Eitelkeit des
Kardinals,
        die Verzweiflung der Königin und die eiskalte Berechnung
der Gräfin
        de Lamotte.

        

  
	
Dramatische
        Zuspitzung: Sie nimmt einen historisch belegten Skandal –
die
        Halsbandaffäre – und verwandelt ihn in eine Oper aus Liebe,
        Verrat und tragischem Schicksal.

        

  
	
Hoher
        Unterhaltungswert: Ihre Romane waren darauf ausgelegt, zu
fesseln
        und zu unterhalten. Sie verband sorgfältige Recherche mit
der
        Freiheit der Fiktion, um eine Geschichte zu schaffen, die
ihre Leser
        nicht mehr losließ. In den 1920er Jahren zählten ihre
Bücher
        unter dem Namen E. Barrington zu den meistverkauften in
Nordamerika.






Eine Autorin ihrer Zeit


Wie viele Autoren ihrer Epoche war auch Lily Adams Beck ein Kind
ihrer Zeit. Ihr Werk spiegelt die gesellschaftlichen Normen und
manchmal auch die unreflektierten Vorurteile des frühen 20.
Jahrhunderts wider. Die in 
Die Kaiserin der Herzen erkennbaren
antisemitischen Stereotype sind ein bedauerliches Beispiel dafür.
Sie zeigen, wie tief solche Denkweisen in der Kultur verankert
waren,
oft ohne als explizit bösartig empfunden zu werden.


Interessanterweise hatte Lily Adams Beck auch eine ganz andere
Seite.
Unter ihrem echten Namen schrieb sie Sachbücher und Artikel über
östliche Philosophie, Theosophie und Buddhismus und reiste viel in
Asien. Diese Faszination für das Spirituelle und Mystische mag auf
den ersten Blick im Widerspruch zu ihren historischen Romanzen
stehen, doch vielleicht erklärt sie ihr Interesse am "inneren
Leben" und den verborgenen Motivationen ihrer Charaktere.


Das Vermächtnis


Heute bietet uns das Werk von E. L. Moresby / Lily Adams Beck ein
doppeltes Fenster in die Vergangenheit: Wir erleben nicht nur eine
dramatische Nacherzählung historischer Ereignisse, sondern bekommen
auch einen Eindruck davon, wie diese Geschichten vor hundert Jahren
für ein breites Publikum aufbereitet wurden. Sie war eine
meisterhafte Erzählerin, die wusste, wie man Geschichte nicht nur
lehrt, sondern fühlbar macht.
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Dieses Glossar erklärt wichtige Namen und Begriffe, die im Roman
vorkommen, und hilft dabei, die historischen und sozialen
Zusammenhänge des 18. Jahrhunderts in Frankreich besser zu
verstehen
– ganz ohne die Handlung vorwegzunehmen.






  

    
Personen
  




  
	

        Boehmer & Bassauger: Die königlichen Juweliere von
Paris und
        Schöpfer der berühmten und kostspieligen Diamantkette, die
im
        Zentrum der Geschichte steht.

        

  
	
Cagliostro,
        Graf: Ein berühmter und geheimnisumwitterter Mystiker,
Alchemist
        und selbsternannter Magier, der in den höchsten Kreisen von
Paris
        für seine angeblichen übernatürlichen Fähigkeiten großes
        Ansehen genießt.

        

  
	
Fersen, Graf
        Axel de: Ein schwedischer Adliger und Oberst eines
Regiments im
        Dienste Frankreichs, der am Hof von Versailles
verkehrt.

        

  
	
Kardinal de
        Rohan (Prinz Louis de Rohan): Ein wohlhabender und
einflussreicher
        Prinz der Kirche aus einer der vornehmsten Familien
Frankreichs.
        Trotz seines hohen Ranges ist er zu Beginn der Geschichte
bei der
        Königin in Ungnade gefallen und sehnt sich nach
Rehabilitation.

        

  
	
Lamotte-Valois,
        Jeanne de: Eine junge, ehrgeizige Frau, die behauptet, vom
alten
        französischen Adelsgeschlecht der Valois abzustammen, und
versucht,
        sich am Hof von Versailles einen Namen und ein Vermögen zu
machen.

        

  
	
Lamballe,
        Princesse de: Eine hochrangige Adlige und enge, loyale
Freundin von
        Königin Marie Antoinette.

        

  
	
Ludwig XV.:
        Der verstorbene König von Frankreich und Großvater des
amtierenden
        Königs Ludwig XVI. Er war bekannt für seinen
verschwenderischen
        Lebensstil und seine Mätressen.

        

  
	
Ludwig XVI.:
        Der amtierende König von Frankreich. Er wird als gutmütig,
aber
        eher ungeschickt und zurückhaltend beschrieben, im
Gegensatz zu
        seiner glamourösen Frau.

        

  
	
Madame du
        Barry: Die berühmte und einflussreiche Mätresse des
verstorbenen
        Königs Ludwig XV. Die Diamantkette war ursprünglich für sie
        gedacht.

        

  
	
Marie
        Antoinette: Die Königin von Frankreich und Ehefrau von
Ludwig XVI.
        Als Tochter der österreichischen Kaiserin Maria Theresia
wird sie
        von ihren Gegnern am Hof und im Volk oft misstrauisch
beäugt und
        abfällig "die Österreicherin" genannt.










  

    
Orte
  




  
	

        Bastille: Eine berüchtigte mittelalterliche Festung im
Herzen von
        Paris, die als Staatsgefängnis für hochrangige oder
politisch
        unbequeme Gefangene diente.

        

  
	
Hôtel de
        Rohan: Der prunkvolle Pariser Stadtpalast des Kardinals de
Rohan.
        "Hôtel" bezeichnet hier eine große private
        Adelsresidenz, kein Hotel im modernen Sinne.

        

  
	
Trianon
        (Petit Trianon): Ein kleines, intimes Lustschloss in den
Gärten von
        Versailles, das Marie Antoinette als privater Rückzugsort
vom
        strengen Hofzeremoniell dient.

        

  
	
Tuilerien
        (Palast der Tuilerien): Die königliche Residenz in Paris,
die oft
        neben Versailles genutzt wurde.

        

  
	
Versailles
        (Schloss Versailles): Das riesige und opulente Hauptschloss
der
        französischen Könige und das Zentrum des politischen und
        gesellschaftlichen Lebens Frankreichs vor der
Revolution.










  

    
Begriffe
    & Konzepte
  




  
	

        Boudoir: Ein kleines, elegantes und privates Zimmer einer
Dame, das
        als Ankleide-, Wohn- und Empfangszimmer für enge Freunde
diente.

        

  
	
Dauphin: Der
        offizielle Titel des französischen Thronfolgers, des
ältesten
        Sohnes des Königs.

        

  
	
Generalpächter
        (Fermier général): Ein reicher Finanzier, der vom Staat das
Recht
        pachtete, im Namen des Königs bestimmte Steuern (wie Salz-
oder
        Tabaksteuer) einzutreiben. Ein äußerst lukratives und oft
        verhasstes Amt.

        

  
	
Großer
        Almosener von Frankreich (Grand Aumônier de France): Ein
hohes und
        prestigeträchtiges Amt am französischen Hof, verantwortlich
für
        die königlichen Wohltätigkeitsausgaben und die Aufsicht
über die
        königliche Kapelle. Dieses Amt wird von Kardinal de Rohan
        bekleidet.

        

  
	
Œil-de-Bœuf
        (Saal des Ochsenauges): Ein berühmter Vorraum im Schloss
        Versailles, benannt nach seinem runden Fenster. Hier
warteten die
        Adligen, bevor sie vom König empfangen wurden.

        

  
	
Reifrock
        (Paniers): Ein Untergestell aus Reifen (aus Weidenruten,
Fischbein
        oder Metall), das unter dem Rock getragen wurde, um den
Hüften eine
        extrem breite und kunstvolle Silhouette zu verleihen, die
in der
        höfischen Mode des 18. Jahrhunderts typisch war.
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Die
berühmteste Halskette der
Geschichte. Funkelnde Diamantenpracht lag auf kühlem,
perlmuttartigem Satin, der das grelle Funkeln der prächtigen Steine
​​noch verstärkte. Eine solche Halskette hatte es in der
Geschichte der großen Juwelen der Welt noch nie gegeben – sie
hätte es gar nicht geben können; denn die Mittel, sie zu
beschaffen, fehlten. Erst Mitte des 18. Jahrhunderts hätten die
Menschen die Märkte der Welt so durchforsten können, um diese
strahlenden, glitzernden Juwelenfische zu fangen. Indien half von
seinem Golconda aus, und Brasilien suchte in der trüben Erde nach
dem kalten, verborgenen Feuer, dessen Ruhm wie eine Trompete
erklang,
und uralte Kästchen hochadeliger Familien wurden durchgesehen, in
der Hoffnung, ihre Besitzer durch fürstliche Preise zum Verkauf zu
bewegen. Und sie verkauften, und zwar mehr, als sie preisgeben
wollten, denn die Enden der Erde näherten sich Frankreich, und das
ferne Gebrüll des Löwen war zu hören, das die Französische
Revolution und den Untergang der Welt, wie die Menschen sie
kannten,
ins Chaos ankündigte. Viele der vorsichtigeren Adligen machten
bereits hier und da Besitztümer, ohne Aufsehen zu erregen, und
kauften kleine Refugien in England, Holland und Italien, die eines
Tages nützlich sein könnten und, wenn nicht, immerhin eine gute
Investition darstellten. Und was ließ sich so leicht wie Diamanten
realisieren – Diamanten, die der überaus zuvorkommende Jude
Boehmer in der raffiniertesten Form imitieren konnte, sodass die
großen Damen noch immer in Versailles und den Tuilerien funkelten,
womöglich selbst unwissend, dass ihre Herren auf diese ganz
neuartige Weise an die Zukunft gedacht hatten.


 





Wie dem auch sei, Boehmer, der
königliche Juwelier (ein stolzer Titel, schließlich durfte er eine
Königin wie die liebliche Marie Antoinette schmücken!), saß in
seinem Privatgemach, seinen pummeligen kleinen Gehilfen Bassauger
an
seiner Seite, und betrachtete ihren vollendeten Triumph, der ihre
Augen mit fliegenden Farbtupfern blendete, unbeschreiblich wie die
äußeren Bögen des Regenbogens. Die Frühlingssonne spielte
Verstecken mit ihm und erkannte einen Rivalen an, der zwar erdig
war,
aber in seinem lebendigen Licht die ganze Kraft von Sonne und
Sternen
vereinte. Man stelle es sich vor, denn diese Steine ​​sollten
Geschichte schreiben und erschaffen und zerstören – was? Wie diese
Geschichte erzählen wird. Hier ist das Porträt, verfasst von
ernsthaften Historikern.


 





Zuerst um den Hals verlief eine Kette
aus siebzehn Diamanten von reinstem Wasser, so groß wie Haselnüsse.
Es hatte Jahre gedauert, die siebzehn Diamanten zusammenzustellen,
und nur ausgewählte Handwerker aus Amsterdam durften ihnen den
Feinschliff geben, den die Kunst der Natur verleiht: geschliffen,
abgeschrägt und facettiert, sodass von jeder Oberfläche sich
verflechtende, leuchtende Strahlen aufblitzten.


 





Von diesen hingen drei Girlanden
herab,
eine weitere prächtige Kette mit Anhängern aus unzähligen
Diamanten in Stern- und Birnenform; und als ob dies nicht schon
blendend genug wäre, wurden von hinten zwei breite, dreifache
Diamantenreihen hervorgebracht, die nur kleiner waren als der
Halsreif, Hunderte von Diamanten von königlicher Pracht, und von
diesen fielen zwei geschmeidige Diamantbänder, die sich auf der
Brust verknoteten, tiefer und endeten in Quasten aus Diamanten,
während im Nacken zwei ähnliche Bänder, jedoch in sechs Reihen,
herabfielen und von sich und ihren Quasten aurorale Lichter
verstreuten, und so war das königlichste Juwel der Welt in einem
blendenden Lichtermeer vollendet, um nur die königlichste und
schönste Brust auf der ganzen Erde zu schmücken.


 





Das war sicherlich das Ziel, das
Boehmer und Bassauger verfolgten, aber der Ausdruck, mit dem sie
ihren Triumph betrachteten, war alles andere als triumphierend.


 





„Es war ein Fluch, dass Ludwig XV.
vor der Fertigstellung starb“, sagte Boehmer mürrisch. „Ein Mann
gibt seiner Geliebten, was er seiner Frau verweigert, und Madame du
Barry hatte ihr Herz an das Tonmodell verloren. Das Geld war so gut
wie sicher in unseren Taschen. Er konnte der Schlampe nichts
abschlagen.“


 





Bassauger verzog spöttisch die Lippen
und schniefte hörbar:


 





„Nur seine Beständigkeit nicht.
Hätte er sich von den Mädchen des Parc aux Cerfs ferngehalten, wäre
er den Pocken und dem Tod entgangen, und du Barry hätte ihre
Halskette bekommen. Was für ein Pech für uns!“


 





Boehmer hob mit nachdenklicher Miene
eine glitzernde Quaste; seine hebräische Abstammung war in seinem
blonden germanischen Gesicht deutlich zu erkennen und zeigte sich
auch in dem stumpfen, grüblerischen Blick seines Volkes, wenn die
Hand des Nichtjuden schwer auf ihnen lastet – ein Mann von
ängstlich-nervösem Temperament, der in dieser besten aller
möglichen Welten zwangsläufig leiden muss.


 





„Und doch – lacht mich ruhig aus,
mein Freund – es wäre mir eine bittere Pille gewesen, dies über
den plebejischen Hals des du Barry zu sehen. Er verlangt – er
fordert – alles Patrizierhafte und Kaiserliche, um ihm gerecht zu
werden. Versteht ihr?“


 





Er hielt den Prunk an seiner Hand
baumeln. Bassauger antwortete trocken.


 





„Kein Hals ist gewöhnlich, wenn er
mit so vielen Diamanten behängt ist, und Geld riecht nicht nach den
Händen, durch die es geht. Im Geschäftsleben gibt es keine
Sentimentalität. Mein Gott, ich wünschte, es ginge jetzt um den
Hals der du Barry. Sie ist eine sehr hübsche Frau, wenn auch so
grob
wie ein Fischstäbchen. Aber dieser Stil stand Seiner verstorbenen
Majestät sehr gut. Er war nicht wählerisch in seinem
Geschmack.“


 





Boehmers volles, breites Gesicht
verriet einen leichten Anflug von Verachtung für die grobe Mimik
seines Partners. Seine Manieren und sein Geschmack waren, wenn
überhaupt, höfisch. Seine Stellung erlaubte ihm den Zutritt zum
Boudoir der Königin, wenn sie ihn in wichtigen Angelegenheiten
konsultieren wollte, und es war üblich, dass Schmuckstücke zur
Reparatur oder Neufassung stets in ihrer Gegenwart an ihn übergeben
wurden. In diesem Umfeld hatte er eine tiefe Zuneigung zum
Königshaus
und dessen Pracht entwickelt, ebenso wie zum Umgang mit einer
Königin, die mit ihrem Charme und ihrer Freundlichkeit gegenüber
dem Hofjuwelier wie gegenüber allen anderen die Anmut in Person
verkörperte. Romantische Gefühle verbanden sich mit dem
Geschäftssinn in seinem Bewusstsein, dass nur sie der
unvergleichlichen Juwelen würdig war, die er wie kein anderer aus
den entlegensten Winkeln der Erde zusammengetragen hatte. Gewiss,
für
ihn war Geschäft ein Geschäft. Niemand kannte die damit verbundenen
Qualitäten besser, doch er verstand es, sie mit einer
Feinfühligkeit
zu verbinden, die Bassauger, dessen harter Kommerz alles nur in bar
kannte, völlig fremd war. Während die Familie du Barry durch ihren
einstigen, lüsternen König über Frankreich herrschte, hatte
Boehmer selbst in ihrer Stellung einen Hauch von Romantik erkannt
und
seine Diamanten für die erste Sultanin des christlichsten Königs
durchaus für angemessen gehalten. Nun, da der König tot und die
Dame bedeutungslos geworden war, fand er es unpassend, diese
Begebenheiten im Zusammenhang mit der Halskette zu erwähnen.


 





„Diese Episode sollte man vergessen“,
sagte er steif. „Unser jetziger, verehrter Monarch gibt sich
solchen Ablenkungen nicht hin, und Sie sollten wissen, dass ein
Schmuckstück, das für einen du Barry bestimmt ist, einer Königin
von Frankreich nicht gefallen kann. Ihre Mutter, die Kaiserin von
Österreich, hat sie mit den strengsten Prinzipien der Welt
erzogen.“


 





„Was die vierzehnjährige Braut mit
einem Achselzucken abtat, wie ein Hund mit den Ohren schüttelt,
wenn
er seine Schürzenbänder durchschneidet. Außerdem riechen Diamanten
nicht mehr als Geld“, entgegnete Bassauger mit einem Hauch
Schnupftabak. „Aber lassen wir das. Die Hauptsache ist, dass Ihre
Majestät die Halskette sehen muss – und zwar bald. Die
Angelegenheit ist für uns, die wir Unsummen dafür aufbringen
müssen, äußerst ernst. Die Zeiten sind nicht gerade günstig für
ein Spielzeug dieser Preisklasse, und Sie sollten –“


 





„Spielzeug? Mein Gott!“, rief
Boehmer. Für ihn war die Halskette das einzig wirklich Wertvolle im
ganzen Universum. Jahre seines Lebens hatte er ihr gewidmet,
geschuftet, intrigiert und gemordet, um diese Juwelen zu bekommen,
und nun – dass dieser grobe Bassauger sie ein Spielzeug nannte! Wut
schnürte ihm die Kehle zu.


 





„Man kann schließlich auch ohne
Diamanten essen und schlafen“, rief der korpulente Bassauger.
„Manchmal sogar besser als mit ihnen. Aber die Zeit ist kostbar.
Besorgen Sie sich noch heute die Erlaubnis, den König bei der
ersten
Gelegenheit zu sehen. Seit er sich acht Jahre nach der Hochzeit in
sie verliebt hat, weist er sie so selten ab wie Ludwig XVI., der du
Barry. So sagt man. Aber Sie, die Sie sich am Hof ​​bewegen,
sollten es besser wissen als ich.“


 





„Seine Majestät ist ein guter
Ehemann. Er wird erkennen, dass dieses Schmuckstück ausschließlich
der Königin von Frankreich zustand. Nun gut – ich werde es
veranlassen. Hat Kardinal de Rohan übrigens während meines
Aufenthalts in Meudon irgendwelche Einkäufe für seine Günstlinge
getätigt? Er hat etwas davon erwähnt.“


 





„Ein Paar Ohrringe mit Diamanten und
Türkisen für die kleine Madame Quesnel und – ja – einen
passenden Ring. Nicht mehr. Für einen Mann seines Reichtums hat er
in letzter Zeit wenig ausgegeben.“


 





„Sein Verlust der Gunst am Hof
​​bedrückt Seine Eminenz zweifellos. Dieser Witz über die
Mutter der Königin war einer der unglücklichsten, die je ein Mensch
ausgesprochen hat. Er hat ihn am Hof ​​ruiniert.“


 





„Aber es stimmte vollkommen“, sagte
Bassauger mit seiner unverbesserlichen Respektlosigkeit. „Kaiserin
Maria Theresia war die härteste, unerbittlichste alte Furie, die je
auf einem Thron saß. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum unsere
Königin das genaue Gegenteil verkörpert und selbst für eine
Königin und Schönheit eine Verschwenderin ist.“


 





Boehmer war zutiefst verärgert:


 





„Um Gottes Willen, hütet euch! Warum
kritisiert man das Königshaus? Seht doch am Fall des Kardinals,
eines Prinzen von königlichem Geblüt, reich, gutaussehend und
homosexuell, was jenen widerfährt, die ihre Vorgesetzten
verunglimpfen. Er hat seit Jahren keinen Zutritt mehr zum Hof ​​–
außer um die Messe zu lesen.“


 





Boehmers hochgezogene Augenbrauen und
seine Handbewegungen hätten den Verlust des Himmels
veranschaulichen
können, so gefühlvoll sprach er.


 





„Aber ich“, erwiderte Bassauger,
„bin kein Kardinal, und mein Paradies ist bei Madame Bassauger in
unserem kleinen, gemütlichen Refugium in Passy, ​​mit einem
guten Kalbsblanquette vor mir, einem Glas Chambertin daneben und
meiner gemütlichen Leseecke am Kamin. Höfe sind nichts für mich.
Aber Sie, mein Freund – nun, lassen Sie uns diesen Glanz
beiseitelegen, und gehen Sie zu Ihrem Termin.“


 





Mit der gebotenen Sorgfalt und
Zeremonie, die seiner Bedeutung angemessen waren, wurde der Schatz
sicher verschlossen und verwahrt. Bassauger hatte nie etwas
Wahreres
gesagt als: Wer Diamanten besitzt, schläft schlecht.


 





Es war für Boehmer zum Albtraum
geworden. Feuer – Diebe – wer weiß was noch alles – huschten
jede Nacht in einer Prozession um sein Bett, und allein der
Gedanke,
das Ding zu den Tuilerien zu bringen, ließ ihm den Schweiß auf die
Stirn treten. Man musste es allein tun, um nicht aufzufallen, aber
wenn es zu einer Schlägerei auf der Straße käme, wenn seine
Kutsche überfahren würde und er selbst bewusstlos nach Hause
geschleppt würde, würden sie ihn ausrauben, sie würden den Schatz
finden. O, wäre er doch in der Obhut des Hüters der königlichen
Juwelen! Er hasste und verehrte das Ding zugleich.


 





Doch er riss sich zusammen. Er setzte
seinen feinen Dreispitz auf, zog seinen Rock und seine Kniehosen
an,
seine Seidenstrümpfe, tadellos, wie es sich für den königlichen
Juwelier gehörte, und schritt mit seinem goldbeschlagenen
Spazierstock elegant auf die Straße. Sein breites Gesicht wirkte so
unbeschwert, als trüge er nicht die Last der prächtigsten Diamanten
der Welt auf dem Gewissen. Und wahrlich, auf dem Gewissen, denn
Bassauger, ein ehrlicher Mann, hatte das Abenteuer, sie zu sammeln,
abgelehnt. „Das übersteigt unsere Möglichkeiten“, hatte er
gesagt. „Nehmen wir nur an, die Familie du Barry stürbe!“ –
und hundert weitere unangenehme Szenarien, und Boehmer, verärgert,
würde sich trotz Bassaugers Einwänden durchsetzen. Nun lagen Ruin
oder Erfolg, so strahlend wie die Diamanten, vor ihnen. „Das Spiel
ist das Risiko wert“, sagte er zu Bassauger, doch innerlich wusste
er, dass er das jetzt kaum noch glaubte.


 





Als er die Straße entlangging, kam
eine von vier prächtigen Pferden gezogene Kutsche lautstark über
das Kopfsteinpflaster herangefahren. Sie schwankte auf hohen
Lederriemen hin und her, mit goldverziertem Hammertuch und
prächtigen
Wappen an den Türen – alles, was man sich nur vorstellen konnte,
wie die gute Fee Aschenputtel diese Kutsche geschenkt hätte, wenn
sie sich etwas so prunkvoll Unpraktisches hätte leisten können.
Vier prächtige Lackwagen schmückten das Gestell dahinter und hingen
wackelig an vergoldeten Riemen. Es gab Vorreiter. Es gab einen
stämmigen, imposanten Kutscher mit einem goldverzierten Hut. Es gab
alles, was Rang und Reichtum zu bieten hatten. Die Leute traten
respektvoll zur Seite und murmelten, es sei der Kardinal. Welcher
Kardinal, fragten die Landeier, sichtlich beeindruckt. Nun, Prinz
Louis de Rohan, der Cousin Seiner Majestät, ein Prinz von Geblüt –
auf der Rückreise von einem Besuch beim Erzbischof von Paris.
Männer
entblößten ihre Kopfbedeckungen, und Frauen verneigten sich. Die
Straße war still und aufmerksam.


 





Ein strahlendes, stattliches Gesicht
erschien am Fenster und grüßte alle Anwesenden freundlich. Der
Blick, der an Ehrerbietung gewöhnt war, schweifte über die kleine
Menschenmenge und blieb an Boehmer hängen, der ernst zurücktrat und
mit tiefem Respekt grüßte. Das Gesicht wandte sich sogleich ab, und
offenbar wurde ein Befehl erteilt, denn die Kutsche hielt an, ein
Lakai sprang vom Rücksitz und ging mit dem Hut in der Hand auf
Boehmer zu, während sich die Menge wie auf einen Mann umdrehte, um
den glücklichen Mann zu sehen, den der große Mann so gern
ehrte.


 





„Monsieur, ich beehre mich, Ihnen
mitzuteilen, dass Seine Eminenz Sie bei Gelegenheit sprechen
möchte.
Bitte gehen Sie weiter, meine Damen und Herren, gehen Sie weiter!
Platz da für Monsieur!“


 





Sie folgten gehorsam ihrem Weg, und
Boehmer näherte sich mit tiefen Verbeugungen der Kutschentür und
blieb ehrerbietig, ohne Haupt, daneben stehen. Prinz Louis de
Rohans
äußerst unkirchliches Gesicht erschien erneut am Fenster, voll,
jovial, selbstgefällig, ein Prinz der Kirche, gewiss, aber viel
unbestreitbarer ein Prinz der Welt, des Fleisches und – äh! Das
war gewiss der Gedanke, der Boehmer durch den Kopf schoss, als er
sich verbeugte. Doch was konnte man schließlich von einem Mann
erwarten, der in der ruchlosen Schule des Hofes Ludwigs XV.
ausgebildet worden war, wo es viel gewinnbringender war, Madame du
Barry zu beschwichtigen als die Himmelskönigin oder die Königin von
Frankreich, und der König nichts mit jemandem anfangen konnte, der
seine Vergnügungen nicht teilte? Man musste auch Stand und gutes
Aussehen berücksichtigen, und einem solchen Prinzen würde es
niemals an tiefstem Respekt und Gehorsam mangeln.


 





„Ach, Boehmer! Lange nicht gesehen“,
sagte die tiefe, herablassende Stimme. „Und wie geht es meinem
alten Freund und wie nutzt die Welt ihn aus? Du siehst etwas dünner
aus, als du solltest. Nimm mein Rezept für eine leichte Stärkung:
ein paar Austern und ein Glas Weißwein täglich vor dem Mittagessen.
Das wirkt Wunder und gibt dir neue Kraft.“


 





Der französische Hochadel konnte sich
mit Boehmer gut verstehen, weil er sich seiner Position so sicher
war, dass man ihm vertrauen konnte, sie niemals zu überschreiten.
Seine Verbeugung fiel aufgrund dieser gnädigen Empfehlung noch
tiefer aus.


 





„Gestatten Sie mir die Bemerkung,
dass Eure Eminenz kerngesund und jünger denn je aussieht“,
antwortete er. „Das freut mich aufrichtig.“


 





Vielleicht nicht weniger, weil der
Prinz einer der besten Kunden seiner Firma gewesen war. Selbst
Bassauger respektierte den Stand, wenn es um so verschwenderische
Ausgaben wie die von Louis de Rohan ging. Konnten sie etwa die
Kisten
voller kostbarer Schmuckstücke vergessen, die der Kardinal als
Botschafter nach Wien mitgenommen hatte, nachdem Madame de
Pompadour
(die Vorgängerin der Familie du Barry) die Heirat des Enkels des
Königs, des Dauphins, des französischen Thronfolgers, mit der
schönsten der beiden, den Töchtern der verwitweten Kaiserin von
Österreich, der berühmten Maria Theresia, so gnädig vermittelt
hatte? Himmel! Wie Böhmer zwischen dem Hôtel de Rohan – dem
Stadthaus Seiner Eminenz – hin und her eilte, beladen mit
Perlenanhängern und -ringen, zart gravierten Etuis mit dezentem
Diamantenbesatz, Vinaigrettes und Schnupftabakdosen aus exquisitem
Emaille, alles, um die Damen und Herren des Wiener Hofes zu
besänftigen, denen man zutrauen konnte, der Kaiserin schöne Fabeln
seiner Verehrung für Ihre Kaiserliche Majestät ins Ohr zu flüstern!
Da war auch ein Fächer aus Hühnerhaut, bemalt von Vanloo, mit
Loves, die wie Bienen um ein Mädchen schwirrten, das, umgeben von
den drei Grazien, unter strahlend blauem Sommerhimmel am silbernen
Sprühnebel eines Brunnens einen Rosenkranz flocht. Die Stäbchen aus
Perlmutt und Gold, das Diamantmonogramm M. A., gekrönt von der
Krone
Frankreichs – ein wahres Meisterwerk, würdig der jungen
Erzherzogin Marie Antoinette, deren zarte Züge das Mädchen trug.
Das war ein Geschenk, das der zukünftigen Königin von Frankreich
würdig war. Boehmer leckte sich beinahe die Lippen, als er an den
Preis dachte, den er verlangt hatte, und der Prinz zahlte ihn und
die
ganze Ladung an reizenden Kleinigkeiten ohne Widerwillen. Stand es
ihm zu, ihn zu tadeln, wenn einige Stücke auch Damen zuteilgeworden
waren, die dem Kardinal selbst und der Kaiserin von Österreich
nahestanden? Keineswegs, denn diese Zärtlichkeiten hatten später,
als er Wien verließ, zu weiteren Bestellungen für eine Flut von
Ringen geführt – Ringe, deren kunstvolle Fassungen (berührte man
eine raffiniert angebrachte Feder) das verborgene, leicht
geschmeichelte Gesicht dieses höchst unkirchlichen Kardinals
enthüllten. Auch gab es viele Miniaturen desselben reizvollen
Motivs, zart mit Perlen eingefasst. Kaiserin Maria Theresia war so
schockiert, dass sie erklärte, sie hätte diese Flut von Ringen und
Miniaturen niemals geglaubt, hätte sie sie nicht mit eigenen Augen
gesehen. Es gab wahrlich vieles, was eine so fromme Dame an den
Eskapaden des Kardinals schockieren konnte. Sicherlich wurde der
scheidende Gast eilig nach Frankreich geschickt. Boehmer neigte
dazu,
die Ringe als Erklärung zu nehmen. Doch das kümmerte ihn nicht. Als
er zur Kutsche gerufen wurde, dachte er nur: Könnte ein so
vornehmer
Kunde an der Halskette interessiert sein, falls – was natürlich
ausgeschlossen war – die Königin sie ablehnen sollte? Jedenfalls
konnte sein gutes Wort nicht schaden, denn je mehr hübsche Damen
sie
begutachteten, desto besser standen ihre Chancen. Und welch ein
Juwelenkenner! Genau der Richtige, um einem besorgten königlichen
Juwelier eine schwere Bürde abzunehmen.


 





„Und Sie erfreuen sich wahrhaftig der
Gesundheit, Monseigneur, die Ihr ergebenster Diener Ihnen stets
wünscht?“, wiederholte er.


 





„Aber ja, Boehmer, mein guter Freund.
Doch ich möchte Sie fragen: Besitzen Sie Perlen von ansehnlichem
Glanz – aber keinesfalls von königlichem Wert –, die sich für
einen Ring eignen? Da ist eine junge Dame, die sich schwarze Perlen
–
typisch Frau! – in den Kopf gesetzt hat, um ihre weiße Hand zu
schmücken. Drei Stück, die mit Diamanten verziert werden sollen.
Ich wünsche mir, dass er dem berühmten Ring ähnelt, den mein Vater
Madame de Boufflers schenkte, als sie zum ersten Mal am Hof
​​erschien. Sie kennen doch das Lied:


 





„Als Boufflers zum ersten Mal vor
Gericht zu sehen war,


 





Venus selbst strahlte weniger schön
als sie selbst.


 





Um ihr zu gefallen, strebten alle
eifrig danach,


 





Und auch jeder von ihnen hatte
seinerseits Erfolg.


 





Nun, dieser Ring – den Ihr Vorgänger
angefertigt hat – war einer der Köder. Ich möchte dasselbe, aber
zum halben Preis.“


 





„Gewiss weiß ich das, Monseigneur,
und ich habe die Perlen, zudem frisch aus Ceylon. Aber zum halben
Preis! Eure Eminenz pflegten nicht zu feilschen. Ach, das sind
schwere Zeiten für mein Gewerbe!“


 





„Und ich würde jetzt nicht
feilschen, wenn die Zeiten günstig wären. Aber die Dame, so
charmant sie auch sein mag, ist nicht mehr als die Hälfte dessen
wert, was mein Vater mir über Madame de Boufflers erzählt hat. Nun,
für manche Frauen würde man die ganze Welt geben, wenn sie in einer
einzigen Perle wie der Kleopatras verdichtet wäre.“


 





„Ich habe ein Juwel für eine solche
Dame!“, rief Boehmer begeistert. „Ein überragendes, ein
königlich prachtvolles Juwel für eine Schönheitskönigin oder
Kaiserin der Welt. Es gibt keine Frau, die dem Mann, der ihr solch
eine Pracht schenkt, etwas abschlagen könnte.“


 





„Es gibt nur eine Frau, die Königin
der Schönheit und zugleich königlich ist“, sagte der Kardinal mit
gesenktem Blick. „Und sie besitzt so viele Diamanten, dass sie sich
um keine weiteren kümmern muss.“


 





Boehmer lächelte diskret:


 





„Ist eine Frau jemals genug,
Monseigneur? Sie wissen es besser als ich. Aber haben Sie schon von
meiner Diamantkette gehört?“


 





Seine Eminenz gähnte träge:


 





„Ich glaube, ich habe ein Gerücht
darüber gehört. Aber Boehmer, die Perlen?“


 





„Ich werde sie Euch zur Genehmigung
vorlegen, Eminenz. Im Moment bin ich auf dem Weg, um meine Pflicht
zu
erfüllen und später um ein Gespräch mit Ihrer Majestät zu bitten,
damit sie meine Halskette sehen kann.“


 





Leben erwachte in den trüben Augen
des
Kardinals, Farbe färbte seine Wangen. Dieser Name berührte ihn
stets auf eine Weise, die er von allen anderen Liebschaften
abgrenzte. Irgendwo verborgen unter dem Schlamm und Dreck seines
Lebens glimmte ein Funke Fantasie, Romantik, getrübt, befleckt,
aber
dennoch vorhanden. Und die bezaubernde Königin berührte ihn. Der
Gedanke an sie beschämte und beflügelte ihn zugleich. Dieses
liebliche Wesen, stolz, anmutig, die Verkörperung von Anstand und
erhabenen Gefühlen, die Romantik eines Mädchens, die mit der Würde
einer großen Königin Verstecken spielte! Er hatte sie als kleines
Kind gekannt; sie hatte an seine Hingabe an die Interessen ihrer
Mutter und ihre eigenen geglaubt und ihm ein treues und
unschuldiges
Vertrauen geschenkt, das er schwer missbraucht hatte. Er hatte ihre
Ankunft in Frankreich miterlebt, ein Mädchen von kaum fünfzehn
Jahren, hellhäutig und hoffnungsvoll wie die Morgendämmerung,
strahlend vor Jugend, Leben und Schönheit – ein funkelndes Juwel
für einen König. Er hatte sie beobachtet, bevor er die Gunst des
Hofes verlor, eine Jungfrau, wie jeder wusste, die ihren
stumpfsinnigen, jungen, unreifen Gatte weder bezaubern noch auch
nur
interessieren konnte, obwohl die Sicherheit Frankreichs einen Erben
erforderte. Er hatte diese Rose gesehen, ungepflückt hoch oben am
höchsten Zweig, ihre Süße in der Wüstenluft verströmend, während
der Mann, der sie an seiner Brust hätte tragen können, sie weder
ansah noch auf ihre halb rührenden, halb humorvollen Versuche, ihm
zu gefallen, einging. Und die Männer, die dies wussten, stiegen so
hoch, wie sie es wagten, um das Unerreichbare zu erreichen. Da war
der gutaussehende Herzog von Dorset, fröhlich und schön wie einst
der Herzog von Buckingham, der das Herz einer französischen Königin
erobert hatte. Hatte er – hatten sie? Nein, der Kardinal wollte es
nicht glauben. Er verwarf den Gedanken. Marie Antoinette hatte
unschuldig kokettiert, sie hatte ihre Reize im Sonnenlicht
ausgebreitet wie ein Pfau sein Netz aus Gold und Juwelen. Aber mehr
–
nein.


 





Und dann, nach acht Jahren Ehe,
erwachte der Dauphin, nun König, wie aus einem betäubten Schlaf und
erkannte den Wert seines Schatzes, um den ihn die ganze Welt
beneidete, und seine Frau war tatsächlich seine Frau und Mutter des
kleinen Dauphins und der Madame Royale von Frankreich.


 





Doch trotz all dem sehnte sich der
Kardinal nach der schönen, zornigen Frau, deren Blick ihn so kalt
wie Dezemberfrost musterte, wenn er ihr bei den religiösen
Zeremonien begegnete, die er als Großalmosenier von Frankreich und
kein anderer vollziehen durfte. Es war sein einziger Zugang zum Hof
​​– andernfalls war er verboten, und nur durch ihren Einfluss.
Und doch liebte er sie auf seine Weise, trotz allem. Keine hohe
Liebe
– ein Verlangen, genährt von Eigennutz und unterdrücktem Stolz –,
aber dennoch das Beste in ihm. Und dieser Kerl, dieser Jude Böhmer,
ein einfacher Kaufmann, konnte ihr Kabinett betreten, seine Waren
anbieten und ihre Stimme heben und senken hören, ihre Freude sehen,
wenn sie die vor ihr liegenden Schätze betrachtete. Und er, Louis
de
Rohan, den der König „meinen Cousin“ nennen musste, konnte eher
hoffen, ins Paradies zu gelangen (was an sich schon
unwahrscheinlich
war), als in jenes heilige, versiegelte Kabinett, das das Einzige
barg, wonach seine Seele sich sehnte, mit der einzigen
Leidenschaft,
die ihm noch geblieben war. Welchen Nutzen hatte seine Abstammung
von
Anne von der Bretagne und sein französisches Königshaus? Welchen
Nutzen hatte das stolze Motto seines Hauses?


 





Der König will nicht


 





Der Prinz lässt sich nicht herab.


 





Rohan, folge.


 





Und wenn die einzige Frau, die er
schätzte, ihn nie eines Blickes würdigte? Hoffnungslos!


 





„Sie wird Ihre Halskette nicht
kaufen“, sagte er kühl zu Boehmer. „Die öffentlichen
Angelegenheiten sind zu unruhig, und das Volk fängt an, sich in
finanzielle und andere Angelegenheiten einzumischen, die es nichts
angehen. Der König würde das nicht dulden.“


 





„Monseigneur, der König ist jetzt so
unsterblich in Ihre Majestät verliebt, um, wie alle sagen, die
verlorene Zeit nachzuholen, dass, wenn er es erst einmal an ihrem
Hals sieht –“


 





Hatte sich Böhmer selbst vollends
überzeugt oder war es die verzweifelte Hoffnung, seinem glitzernden
Albtraum zu entkommen? Er sprach mit Überzeugung, und der Kardinal
errötete bei seinen Worten, ein mattes, eifersüchtiges Rot. Er gab
seinen Männern ein Zeichen, weiterzufahren, und Böhmer blieb auf
der Straße zurück, verbeugte sich und beteuerte, die schwarzen
Perlen sollten ihm zu Diensten stehen, und zwar zum günstigsten
Preis, und so weiter, bis der große Mann außer Hörweite war. Dann
setzte er seinen Weg fort, zitternd vor Angst.
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Im
Hôtel de Rohan angekommen und im
imposanten Innenhof aus seiner Kutsche gestiegen, begab sich der
Prinz in das kleine, luxuriöse Zimmer, das nur ihm und seinen
engsten Vertrauten zugänglich war. Über dem Kamin hing ein prächtig
gerahmtes Porträt, gekrönt vom vereinigten Wappen Frankreichs und
Österreichs, das ihm Ludwig XV. nach der Hochzeit seines Enkels,
des
Dauphins, mit Erzherzogin Marie Antoinette geschenkt hatte. Als der
alte König gestorben war und er selbst in Ungnade gefallen war,
fürchtete er, man könnte ihm dieses kostbare Geschenk wieder
wegnehmen. Doch nein – das junge Mädchen, nun Königin von
Frankreich, lächelte ihm noch immer so herzlich und vertrauensvoll
zu wie in jenen Tagen, an die er sich nur allzu gut erinnerte.
Manchmal war es eine fast zu schmerzhafte Erinnerung an das
lebendige
Lächeln, das einst seins gewesen war, und an ihre kalten,
abgewandten Augen, als sie sich das letzte Mal begegneten. Sollte
er
es verbannen und vergessen? Aber er konnte es nicht. Sie sah so
bezaubernd aus in ihrem wunderschönen weißen Satinkleid mit
silbernen Lilienstickereien, die Perlenkette um ihren stattlichen
Hals und die blauen Augen darüber. So leistete sie ihm weiterhin
Gesellschaft, und die zarten Damen, die den Raum manchmal mit ihrem
Duft beehrten, blickten halb ehrfürchtig zu der jungen königlichen
Schönheit auf und wagten kein Wort zu sagen.


 





Eine von ihnen, die auf der Armlehne
des Prinzensessels saß, hatte es gewagt, die hochgezogenen Lippen
der Österreicherin zu kritisieren – aus Eifersucht. Ihr Gastgeber
erhob sich augenblicklich, verbeugte sie höflich und wortlos zur
Tür, die sie nie wieder betrat. Dieser Wink genügte einer
anwesenden Begleiterin. Es gab keine weiteren Kritikpunkte, auch
wenn
sich die hübschen Damen insgeheim fragten, warum eine große
Kristallvase mit den erlesensten Blumen Winter wie Sommer vor dem
Gemälde stand wie vor einem Schrein.


 





Prinz Louis de Rohan saß nun da, die
langen, seidenbekleideten Beine ausgestreckt, blickte zu ihr auf
und
grübelte über die Erinnerungen, die Boehmers Worte in ihm geweckt
hatten. Sie waren nicht erfreulich. Er hatte in einem großen Spiel
ein brillantes Blatt gehabt und es schlecht gespielt. Teilt das
Schicksal solche Karten jemals zweimal aus? Niemals.


 





Seine schönen Augen verfinsterten
sich
vor Zorn. Die Zeit, der unerbittliche Widersacher, spielte nun
gegen
ihn. Hätte er seine unbeschwerte Jugend bewahren können – jene
Jugend, für die er jedes Vermögen außer seinem eigenen gegeben
hätte –, dann hätte es vielleicht noch Hoffnung gegeben. Aber
jetzt! – Er sah sein Spiegelbild in einem langen Spiegel, eine
Gestalt, immer noch würdevoll, aber schwer und gealtert. Das
eindringende Fleisch verschwamm die klaren Konturen seiner
Gesichtszüge, seine schlaffe Hand zitterte leicht, als er den
unbezahlbaren Tokajer, das Geschenk der österreichischen Kaiserin,
in ein venezianisches Glas einschenkte, in dem sich goldene Fäden
im
Kristall verflochten. Das Alter! Und er, ein Mann, der auf nichts
mehr hoffen konnte von dem, was er mehr liebte als das Leben – den
Glanz und die Intrigen des Hoflebens, hohe Ämter – und vor allem
die Gunst der Königin, der der König nichts abschlagen konnte.


 





Die Geschichte von seinem Scherz
gegenüber ihrer Mutter war glaubwürdig genug, um von der Welt
geglaubt zu werden, aber sie entsprach nicht der Wahrheit. Die
Wahrheit war eine, die keiner der wenigen Beteiligten bereit war,
der
gierigen Welt preiszugeben, und so war es natürlich seine
Strategie,
den allgemeinen Glauben zu fördern.


 





„Meine königlichen Damen!“,
pflegte er halb lächelnd, halb seufzend zu sagen, wenn
Sympathisanten die rachsüchtige Wut der Königin kommentierten, „man
darf ihnen niemals die Schuld geben, und Ihre Majestät ist die
pflichtbewussteste aller Töchter. Schließlich hätte ich es besser
wissen müssen!“ – mit einem Anflug von Bedauern.


 





Und da die österreichische Königin in
Paris nicht sonderlich beliebt war, waren sich ihre Sympathisanten
einig, dass es typisch für die österreichische Boshaftigkeit sei,
einen unbedeutenden Groll so lange aufrechtzuerhalten.


 





Oh, welch ein Glück, als sie nach
Paris kam, ganz ohne Freund, der sie vor den Fallstricken und
Gefahren hätte bewahren können! Die Pompadour, stolz auf ihre
Macht, hatte die Ehe geschlossen, um Kaiserin Maria Theresia zu
gefallen, und wurde reichlich belohnt mit entzückenden Briefen
voller Zuneigung, die mit „Meine liebe Cousine“ von der größten
und frommsten Dame der Welt begannen. Die Juwelengeschenke, die sie
erhielt, waren zwar nett, aber nichts im Vergleich zu den Briefen.
Es
war etwas Besonderes für die Geliebte des Königs, sie am Hofe
vorzeigen zu können und zu wissen, dass Europa von der Vertrautheit
gehört hatte und sie beneidete. Welch eine persönliche Anerkennung
ihrer Stellung! Vielleicht hätte sie es weniger geschätzt, dachte
de Rohan, wenn sie gewusst hätte, dass es für die Politik der
Kaiserin so wichtig war, eine Tochter auf den französischen Thron
zu
setzen, dass sie, um ihr Ziel zu erreichen, dem Teufel mit ebenso
viel Eifer den schwarzen Klauenhuf geküsst hätte, mit dem sie jene
bezaubernden Briefe an eine Dame geschrieben hatte, die sie als die
Prachtziege seiner Herde auf Erden betrachtete.


 





Madame de Pompadour wollte die Schuld
für ihre große Nachsicht begleichen. Sie hätte sich, wie sie der
Kaiserin versprochen hatte, aufrichtig mit der jungen Braut
angefreundet. Sie hätte den Schatten ihres erhabenen Schutzes über
das österreichische Lamm gelegt. Kein Hund hätte gebellt, wo die
Pompadour es befohlen hätte! Doch sie starb, und als Marie
Antoinette in Frankreich ankam, trat die hübsche, grobe und rasend
eifersüchtige du Barry in die Fußstapfen der Pompadour, und der
österreichischen Dauphine drohten große Gefahren.


 





Selbst die Kaiserin konnte es nicht
ertragen, dieser allmächtigen Schlampe den Hof zu machen! Sie, die
durch ihren Botschafter, den Grafen de Mercy, und seine Spione
alles
wusste, was am französischen Hof vor sich ging, kannte ebenso gut
wie die du Barry selbst die Vorliebe des verrufenen alten Königs
für
grüne Früchte. Sie wusste auch, dass die du Barry daher nicht nur
alles daransetzen würde, die Braut in Ungnade fallen zu lassen,
sondern aktiv intrigieren und lügen würde, um sie in den Augen des
alten Königs zu schädigen, damit sie nicht nur seine Gunst, sondern
mehr gewann. Was sollte die Kaiserin tun, um ihr Lamm vor einem
Wolf
mit so scharfen Zähnen zu schützen?


 





De Rohan war damals Botschafter in
Wien
und hielt sich zu Besuch im Schloss Schönbrunn auf. Er erschien ihr
sofort als ein Mann, der zu begriffsstutzig und vergnügungssüchtig
war, um mehr als ein nützliches Werkzeug in ihren und den Händen
ihres Botschafters in Paris zu sein. Gleichzeitig aber, aufgrund
seiner hohen Stellung und seiner umfangreichen
Informationsbeschaffungsmöglichkeiten, ein äußerst wertvoller
Freund und Berater für ihre Tochter. Der Rat würde natürlich von
ihr selbst kommen, doch Marie Antoinette würde ihn mit größerer
Wahrscheinlichkeit gut annehmen, wenn er von einem Mann käme, den
niemand verachten konnte. Seine und ihre Ambitionen ließen sich
möglicherweise in Einklang bringen, denn obwohl sie derzeit nur die
Dauphine war, konnte sie jeden Tag Königin von Frankreich werden
und
unzählige Möglichkeiten vor sich haben, wenn man sie nur sicher
durch die gegenwärtigen Gefahren steuerte. So ließ die Kaiserin ihn
rufen und empfing ihn mit einer so gewinnenden und herzlichen
Freundlichkeit, dass alle Erinnerungen an Eskapaden mit den
Hofdamen
verblassten, die auch er nur allzu gern vergessen wollte.


 





Während er nun da saß, erinnerte er
sich an dieses Gespräch und an die Kaiserin, würdevoll und
lächelnd, die kaum ahnte, dass sie einem sehr ehrgeizigen Mann
genau
die Karten zuspielte, die er brauchte.


 





„Sie werden meine Position verstehen,
Eminenz“, sagte sie und beugte sich in vertraulicher Geste von
ihrem großen, vergoldeten Sessel vor. „Ich hatte wirklich auf
Madame de Pompadours Einfluss bei Ihrem erlauchten Herrn gehofft,
was
meine Tochter betraf. Sie war in mancher Hinsicht eine tüchtige
Frau
und besaß ein angemessenes Verantwortungsgefühl ihm und der Nation
gegenüber. Stimmen Sie mir zu?“


 





Louis de Rohan konnte sich an
keinerlei
Würde in der Pompadourfrisur erinnern, obwohl sie überaus charmant
war. Verantwortung gegenüber der Nation, in der Tat! Wen kümmerte
das schon? Sicherlich nicht die Dame, die sie geplündert hatte, bis
sie im Gold und Juwelenrausch schwelgte. Doch er lächelte ebenso
ernst, als er sich verbeugte.


 





„Und ich weiß“, fuhr die Kaiserin
fort und wedelte sanft mit ihrem Fächer, „dass Madame du Barry,
obwohl schön und zweifellos ihrer hohen Stellung würdig, denn
niemand kann an der Weisheit Seiner Majestät zweifeln, vielleicht
von Natur aus so bestrebt ist, seine Wertschätzung für sich zu
bewahren, dass –“


 





Die Kaiserin tastete sich heran. Wer
hätte gedacht, dass eine Frau wie du Barry nicht – und auch jetzt
nicht – eine enge Freundin von de Rohan gewesen war? Er beruhigte
sie augenblicklich.


 





„Madame, es schmerzt mich, Eurer
Majestät so deutlich zu sagen, aber diese Frau ist eine Schlampe!
Ein rasendes Eifersuchtsverbrechen! Sie ist imstande, die
abscheulichsten Lügen über Eure königliche Tochter zu verbreiten,
nicht nur gegenüber Seiner Majestät, sondern am ganzen Hof – in
ganz Frankreich! Es wird äußerstes Geschick erfordern, sie durch
die Gefahren ihrer Zunge und ihrer tödlichen Feindseligkeit zu
lotsen.“


 





„Feindseligkeit? Aber warum?“,
fragte die Kaiserin zögernd, noch immer unsicher, wie weit sie ihm
vertrauen konnte.


 





„Denn, Madame, Eure Majestät wissen,
wie sehr meine Königin die Schönheit, insbesondere die jugendliche
Schönheit, verehrt, und sie wird den Einfluss der Dauphine mehr
fürchten als jeden anderen auf der Welt. Es gibt Möglichkeiten
–“


 





Er zögerte. Maria Theresia legte
ihren
Fächer beiseite und blickte ihm mit unergründlichen grauen Augen
direkt ins Gesicht.


 





„Eure Eminenz, kann ich Euch
vertrauen?“, fragte sie.


 





„Bis zum Tode, Madame.“ Obwohl er
Kardinal war, sank er auf ein Knie und küsste ihre Hand. Sein Herz
schlug wie das eines Liebenden, doch aus ganz anderen Gründen. Der
Weg – der Weg – tat sich vor ihm auf! Sie reichte ihm gnädig die
Hand und bedeutete ihm, aufzustehen.


 





„Ich vertraue niemals halbherzig. Sie
haben das Recht, meine ganze Meinung zu erfahren. Nichts – keine
Sorge – erfüllt mich mit größerer Kraft als die Notwendigkeit,
die Unterstützung Frankreichs zu sichern. Ich kann nicht hoffen,
meine verlorene Provinz Schlesien zurückzugewinnen, nicht mit
Gewissheit in Europa agieren zu können, wenn Ihr erhabener Souverän
mich nicht unterstützt. Mein innigster Wunsch ist, dass meine
Tochter den stärksten Einfluss auf ihn gewinnen möge, sofern sie
ihn nur weise einsetzt. Wäre Madame de Pompadour noch am Leben –
ach! Ihr Tod war ein schwerer Verlust für Europa!“


 





„Alle müssen es bedauern“, sagte
de Rohan mit genau dem richtigen Tonfall der Reue. In solchen
Feinheiten konnte er sich auf sich selbst verlassen, aber in
tieferen
Angelegenheiten – nein! Er wusste, dass die Intrigen der Kaiserin
ihm um Längen überlegen waren. Herr, leite ihn sicher durch die
Untiefen in den Hafen! Er wusste, dass ihr das Schicksal ihrer
Töchter, außer als Schachfiguren in ihrem Spiel, genauso wenig
bedeutete wie ihm die Liebe vom letzten Jahr. Himmel, was für eine
Frau!


 





„Sie ist so jung, so unerfahren!“,
sagte die Kaiserin betrübt. „Ich wünsche mir einen Freund, einen
Mann meiner Wahl, der sie freundlich, aber bestimmt berät, ihr
dabei
keinesfalls die Wahrheit sagt und sich mit ihrem Erzieher, dem Abbé
Vermond, berät. Ich brauche einen Mann, der kurz gesagt die Rolle
eines –“


 





Sie wollte gerade „Vater“ sagen,
doch der Blick auf dem eitlen, gutaussehenden Gesicht vor ihr war
eine Warnung. Sie änderte das Wort geschickt in „Freund“ und
fuhr gelassen fort:


 





„—ein Freund, dem sie vertrauen
kann. Er muss ein Mann sein, dessen Herkunft und Stellung Respekt
einflößen und dessen gewinnendes Wesen ihr Vertrauen sichert. Aus
tiefem Respekt vor der Kirche würde ich einen bedeutenden
Kirchenmann vorschlagen. Muss ich erwähnen, Eminenz, dass ich von
Ihnen spreche?“


 





Erneut (rein als Prinz dieser Welt,
nicht der Kirche) fiel er auf die Knie und küsste die kaiserliche
Hand. Er war zutiefst geschmeichelt. Diese Huldigung hatte er nach
den Ereignissen um die Ringe und Miniaturen kaum erwartet, und sie
war umso erfreulicher. Sie hörte mit einem gütigen Lächeln dem
Strom der Danksagungen und Gelübde zu und bedeutete ihm dann,
aufzustehen.


 





„Und nun, da wir uns vollkommen verstehen“, sagte sie, „werde ich Ihnen, mein lieber Kardinal, sagen, dass mein armes Kind die bedauerlichsten Irrtümer über Madame du Barry begeht.
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